
Ein Singener Beitrag zum Deutschen Sprachatlas 

Von Walter Schreiber, Singen 

Vor kurzem ist in dieser Zeitschrift! Heinrich Stickelbergers gedacht worden als des 
Begründers der Mundartforschung im Hegau. Schon vor Erscheinen seiner Arbeit über den 
Schaffhauser Dialekt? war von Mitteldeutschland ein weiterer Startschuß gegeben wor- 
den: wir meinen den Plan des Marburger Universitätsbibliothekars Dr. Georg Wenker, in 
einer großzügigen Bestandsaufnahme sämtliche deutschen Mundarten des In- und Auslandes 
aufzuzeichnen und sodann kartographisch zu erfassen. Das war von allem Anfang an ein 
tollkühnes Unternehmen, das sich in den folgenden Jahrzehnten ständig ausweitete und 
Tausende von freiwilligen Helfern erforderte. Das gewaltige Kartenwerk fand erst vor 
wenigen Jahren (1956) seinen Abschluß. Wie ist diese einzigartige, s. Zt. vom gesamten 
Ausland bewunderte Leistung möglich geworden, deren Ergebnis im Deutschen Sprachatlas 3 
mit seinen 23 Lieferungen und 128 Karten vorliegt, deren gesamtes Unterlagen-Material 
von der Universität Marburg gehütet wird? 

Die Sammeltätigkeit Wenkers reicht in die Jahre um 1876 zurück und ging von seiner 
niederrheinischen Heimat Düsseldorf aus. Die Lehrer dieses Regierungsbezirks waren die 
ersten, die von ihrer Schulbehörde ersucht wurden, die 40 hochdeutschen Sätze, die Wen- 
ker eigens für diese Aufnahme zusammengestellt hatte, in ihre Ortsmundart zu übertragen. 
Von hier aus dehnte sich das Unternehmen dann auf die Rheinprovinz und Westfalen aus, 
1879/80 auf ganz Nord- und Mitteldeutschland und 1887 auch auf den Süden des Reichs- 
gebietes. Am Ende der langwierigen Sammeltätigkeit waren annähernd 50000 deutsch- 
sprachige Orte befragt und ebenso viele Fragebogen eingegangen. Hohe und höchste Re- 
gierungsstellen mußten in dieser Sache bemüht werden, und die Mitarbeit der süddeut- 
schen Länder kam nur durch das persönliche Eingreifen Bismarcks zustande. Die unerläß- 
liche und freiwillig geleistete Kleinarbeit aber taten die Lehrer an den deutschen Volks- 
schulen, und von der Zuverlässigkeit ihrer Übertragung und von der Genauigkeit der 
Fragebogen-Ausfüllung hing das Gelingen des ganzen Werkes entscheidend ab. 

Ein solcher Fragebogen liegt nun auch für den Ort Singen vor *. Er wurde bearbeitet von 
dem damals in Bohlingen tätigen Unterlehrer Christian Graf, einem geborenen Singener. 
Man kann sich leicht vorstellen, wie Lehrer Graf zu diesem Auftrag gekommen sein wird. 
Das damalige Kreisschulamt Konstanz als der Verteiler der Fragebogen-Formulare in sei- 
nem Amtsbereich wird auch nach dem Schulort Singen einen solchen Bogen geschickt haben, 
mit dem Ersuchen, ihn durch einen möglichst einheimischen Gewährsmann ausfüllen zu 
lassen. Aus den Singener Schulakten® geht nun einwandfrei hervor, daß von den damals 
am Ort tätigen Lehrern keiner einem einheimischen Geschlecht entstammte. Es muß als 
Glücksumstand bezeichnet werden, daß der leitende Oberlehrer gar nicht erst den Versuch 
machte, etwa über die Befragung von Schulkindern zum Ziel zu kommen, sondern sich 
gleich an den ihm bekannten Bohlinger Kollegen wandte, der vielleicht sogar während seiner 
dortigen Dienstzeit (1883/1890) zuhause, d.h. in Singen, wohnte oder wenigstens dem 
Schulamt bekannt war als sattelfest in Fragen, die Singener Ortsverhältnisse betrafen. 

Christian Graf entstammte dem bekannten Geschlecht Graf, genannt „Kirchenbeck”, 
das ursprünglich in Schlatt unter Krähen beheimatet war (damals noch „Groff” geschrie- 
ben) und ca. 1800 seinen Wohnsitz nach Singen verlegte. Er selbst lebte von 1862 bis 1936. 
Nach Absolvierung von Präparandenschule und Seminar bestand er 1882 die Abgangs- 
prüfung und würde 1883 verpflichtet. 1885 folgte die Dienstprüfung am Lehrerseminar 
Ettlingen®. Als Unterlehrer (ab 1882) tat er Dienst in Kirchen (damaliges Amt Engen), 

1 Zeitschrift „Hegau”, Heft 2, Jg. 1962, S. 269 ff. 
2 „Lautlehre der lebenden Mundart der Stadt Schaffhausen”, Teil I, Aarau u. Leipzig 1881. 
Titel: „Deutscher Sprachatlas auf Grund des Sprachatlas des Deutschen Reiches von 
Georg Wenker, begonnen von Ferdinand Wrede, fortgesetzt von Walter Mitzka und 
Bernhard Martin”, Marburg 1927 - 1956. 

*Ich verdanke die buchstabengetreue Abschrift meinem Freunde Dr. Bruno Schweizer 
(+ 1958), der sie 1928 in Marburg anfertigte. 

5 Gemeindearchiv Singen: Verwaltungssachen (Rubrik Lehranstalten) für die Jahre 1836- 
1891. Akten VI, 2/2; 2/4 und 2/5. Vergleiche außerdem: H. Berner „Das Rathaus in 
Singen in Vergangenheit und Gegenwart” in Zs. „Hegau”, 4. Jg. (1959), bes. S. 19 ff., 
Fr. Sättele „Geschichte der Stadt Singen”, Singen 1910, S. 130. 

6 Nach den Verordnungsblättern des Großherzogl. Badischen Oberschulrats (Generallandes- 
archiv Karlsruhe). 
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Bohlingen, Allensbach und Ludwigshafen. In diese Zeit fallen auch drei militärische Ubun- 
gen als Angehöriger der Landwehr I. Nach Übernahme der ersten Hauptlehrerstelle in 
Ho; Detenzell (1892-1905) heiratete er 1893 Paulina Keller, die Tochter eines Ludwigs- 
hafener Weinhändlers. 1905 bis 1924 war Christian Graf als Hauptlehrer im Unterland 
tätig, zuletzt in Wintersdorf (Rastatt). Als Todestag wird der 1. 11. 1936 genannt. Sonst 
erwähnt ihn seine „Standesliste” 7 noch als Organist mit wachsenden Vergütungen und als 
Inhaber des Kriegsverdienstkreuzes von 19178. 

Christian Graf muß — das beweist der vor uns liegende Bogen eindeutig — „die 
Sache mit einer gewissen Liebe in die Hand genommen” haben, wie sie Georg Wenker 
in einem Begleitschreiben an die Schulbehörden von den Ausfüllern forderte. Er war am Ort 
aufgewachsen, hatte bisher den heimatlichen Hegau nie für längere Zeit verlassen, an den 
ersten Dienstorten Kirchenhausen und Bohlingen seine Muttersprache nicht verlernen 
können und verfügte als 25jähriger Schulmann über das geschärfte Ohr, das zur laut- 
gerechten Wiedergabe der Volkssprache unentbehrlich ist. So war in Lehrer Graf ein 
geradezu idealer Ausfüller gefunden. 

Diese Vermutung wird vollauf bestätigt, wenn wir uns anschicken, eine Untersuchung 
des Singener Fragebogens auf seine Brauchbarkeit vorzunehmen. Zu diesem Zweck haben 
wir die Aufzeichnung Grafs nur zu vergleichen mit der 40 Jahre jüngeren systematischen 
Untersuchung der dörflichen Grundlage der Singener Stadtmundart®. Der Vergleich ist 
berechtigt, da die Auskunftspersonen des Bearbeiters von 1925 bis 1927 alle im Alter von 
60 bis 80 Jahren standen, also den Geburtsjahrgängen 1865 und früher angehörten. Wenn 
Lehrer Graf 1862 geboren ist, so leuchtet ein, daß die Gewährsleute der beiden Auf- 
nahmen derselben Generation angehörten, einer Generation, die in den entscheidenden 
Jahren ihrer sprachlichen Prägung noch nicht von den Auswirkungen der späteren In- 
dustrialisierung des Platzes betroffen war. 

Es würde zu weit führen, die 40 Wenker-Sätze in Singener Mundart wiederzugeben. 
Lediglich einige auffällige Erscheinungen seien hier verzeichnet. Der erste Eindruck ist der, 
daß Grafs Aufnahme sämtliche Hauptmerkmale des Singener Dialekts festhält1%. Dazu 
gehört bei den Selbstlauten vor allem die schwäbische Zwielautbildung von langem a und 
ä in: „schlauf” Schlaf, „aued” Abend, „gau” gehen, „hais’ Häs, Kleidung, „schäufli” 
Schäflein!!. — Die für unseren Dialekt so bezeichnende Rundung von e- und i-Lauten 
in ö und ü unter dem Einfluß benachbarter Mitlaute erscheint in: „förtig” fertig, „göschter” 
gestern, „dröscha” dreschen. Auch „wöval” = wieviel läßt sich hierherstellen. Die Mundart 
von 1997 zeigt in dieser Beziehung schon eine ganz leichte Tendenz zur Aufgabe dieser 
Eigentümlichkeit, wozu Schriftsprache und Nachbarmundarten den Anstoß gaben. — ü- 
Laute sind in mehreren Beispielen zu ö gehoben: „wörd” wird, „wörscht” Würste, „för” 
für, „börschta” Bürste, eine Erscheinung, die im Lautstand von 1927 nicht in diesem Maße 
auftritt. — Was unsere Mundart aber bekanntermaßen recht eigentlich an die Seite des 
Schweizerdeutschen rückt, ist die Verschiebung des Verschlußlautes k zum entsprechenden 
Reibelaut ch in: „chalt” kalt, „chind” Kind, „chindareia” Kindereien, „chorn” Korn, 
„chorb” Korb, „chu” kommen, „chöna” können, „chüa” Kühe, „chola” Kohle, „chocha” 
kochen, „chochlöffel” Kochlöffel, „chuacha” Kuchen, „verchaufa” verkaufen, „drucha” 
trocken, „schtarch” stark ?. 

Damit sind wir aber auch schon bei kleinen Mängeln angelangt, die man der Aufzeich- 
nung von 1887 nachweisen kann. Im einzelnen bedürfen der Korrektur: 

1. Das Endresultat der Gaumenlaut-Verschiebung in unserer Mundart (siehe oben) war 
nicht in allen Fällen der Reibelaut ch, sondern sehr oft ein Zwischenlaut kch, der ins- 
besondere im In- und Auslaut nach bestimmten Mitlauten wie l, r, n und k, unter ge- 
wissen Bedingungen auch im Anlaut, auftritt. Diese geräuschvollen Kehllaute blieben im 

"Bad. Generallandesarchiv Karlsruhe, Abt. 235, Faszikel Nr. 31 632. 
8 Diese Lebensdaten verdanke ich außer dem Bad. Generallandesarchiv Karlsruhe den Her- 
ren Geistl. Rat Engesser, Konditormeister und Cafetier Eugen Graf und Hans Maier vom 
Kulturamt, alle Singen (Hohentwiel). 

9 W. Schreiber „Lautlehre der Alt-Singener Mundart”, Lahr 1997. . 
10 Die dem Fragebogen entnommenen Beispiele gebe ich trotz der unten besprochenen Be- 

denken in der Schreibung Christian Grafs wieder. 
111n „krumm” liegt sicher ein Versehen vor. Es muß „chrumm” heißen. 
12Eine sprachliche Rarität ist „uni” ohne, eine Form, die auch dem Schaffhauserdeutsch 

eigen ist (vgl. G. Wanner „Die Mundarten des Kantons Schaffhausen”, Frauenfeld 1941, 
$ 66, 2), während sie die Mundartsprecher von 1925 ff. nicht mehr kannten. 
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Fragebogen unberücksichtigt. Für „tringka” trinken, „kännt” gekannt, „stückli” Stück- 
lein, „mikdig” Mittwoch, „keit” gefallen, „chuacha” die Kuchen, müßte also stehen: 
tringkcha, kchännt, schtükchli, mikchtig, kcheit, kchuacha. 

2. Bedauern wird man, daß kurze und lange Selbstlaute, kurze und lange Mitlaute nicht 
auseinandergehalten sind. 

. Ähnlich sind harte und weiche Verschlußlaute nicht klar getrennt. 

. Die verschiedenen e-, o- und au-Laute sind nicht unterschieden. 

. Nasalierung von Selbstlauten vor geschwundenem Nasenlaut ist nicht kenntlich gemacht. 

a
u
 
w 

. Einige wenige Schreibweisen sind unverkennbar der Schriftsprache entlehnt (wiedar, die, 
frühar, liega, höhar). 

7. Der Ausfüller übersetzte Wort für Wort, und im Interesse einer sauberen Lautwieder- 
gabe tat er gut daran. Freilich blieben dabei zahlreiche Übergangslaute, die der An- 
gleichung im Zusammenhang des Satzes dienen, unbeachtet. 

8. Die phonetische Umschrift gewisser Laute stimmt mit dem wirklichen Klangcharakter 
nicht ganz überein. 

Diese leichten Einwände vermögen nicht den bestimmenden Eindruck zu verwischen, daß 
sich der Ausfüller des Singener Fragebogens von 1887 große Mühe gegeben hat. Obwohl 
die Aufnahme von 1925 bis 1927 vierzig Jahre jünger ist, besteht in den Hauptmerkmalen 
der beiden Aufzeichnungen kein Unterschied, ein Beweis auch dafür, daß sich die Sprech- 
weise von Leuten derselben Generation in diesem Zeitraum nicht wesentlich geändert hat, 
obwohl der Ort doch inzwischen zur Industristadt herangewachsen war13, Unverfälschte 
Überlieferung des Althergebrachten muß im alten Singen hoch im Kurs gestanden haben. 

Im Fragebogen von 1887 ist erstmals für Singen mit einfachen Mitteln eine lautgerechte 
Wiedergabe der alten Dorfmundart erfolgreich versucht worden. Dem Bearbeiter von 1927 
aber war es ein besonderes Vergnügen, seine Aufnahme vom älteren Beobachter so glänzend 
bestätigt zu finden. 

Die Reichenauer „Kindlebild-Kapelle” 

Von J. Zimmermann, Radolfzell 

An der Panpanlee der Straße (Fahrdamm), die von Konstanz nach der Insel Reichenau 
im Untersee führt, steht, unweit der Bahnstation Reichenau, seit alter Zeit eine kleine 
Kapelle, die sogenannte „Kindlebild”-Kapelle. Woher stammt dieser seltsame Name? 

Nach dem Willen des Klostergründers Pirmin (i. J. 724) sollte die Insel Reichenau ein 
heiliges Eiland sein. So wie es nach mittelalterlicher Auffassung verboten war, auf der 
Insel Waffen zu tragen und auf ihr Hinrichtungen zu vollziehen (der Reichenauer Galgen 
stand jenseits der Insel, bei Allensbach), so durften auch ungetauft verstorbene Kinder 
nicht auf der Insel, sondern außerhalb derselben, auf dem Festland, bestattet werden. Der 
mittelalterliche Geschichtsschreiber der Abtei Reichenau, Gallus Oheim von Radolfzell 
(1445—1522), berichtet hierzu: „man hält die insul bis uff hüttigen tag erlich und hailig: 
darin wirt kain ungetöfft kind, sonder darus getragen, by ainem bildhüslin begraben”. 
Auf diesem besonderen Bestattungsplatz für diese ärmsten Kleinen stand ursprünglich nur 
ein „Bildhäuslein”, das sog. „Kindlebild”; es reichte noch in die alte Klosterzeit zurück. 
Erst im Jahre 1644 wurde die Kapelle gebaut, später vergrößert, mit einer Vorhalle ver- 
sehen und durch eine schmiedeeiserne Türe abgeschlossen. So ist die alte Barockkapelle 
auf uns gekommen. Der Aufbau des Altars zeigt die vier Evangelisten, die Kreuzigungs- 
gruppe und in den acht sie umgebenden Medaillons Szenen aus dem Kreuzweg. In die 
rechte Seitenwand eingelassen ist ein Steinrelief des Erzengels St. Michael mit dem 
Flammenschwert in der Hand und gegenüber in der linken Seitenwand eingehauen ein 
Steinrelief des drachentötenden hl. Georg. Die Kapelle hat ein schönes Kreuzgewölbe und 
die Vorhalle eine Dielendecke. 

Bis ins 19. Jahrhundert befand sich in der Kapelle der große romanische Kruzifixus aus 
Holz, der jetzt in der St. Georgs-Kirche von Reichenau-Oberzell hängt. Es ist eine der 

13 Die Sprecher von 1927 bewahrten sogar einige ältere Wortformen, die im Aufnahmejahr 
1887 nicht verzeichnet wurden. (z. B. „haaf” Hanf, „würt” wird). 
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